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					Die Zeit ist gekommen, um ein letztes Mal gegen die dunklen Mächte von Thezmarr zu kämpfen. Doch Theas Feinde werden immer stärker. Mit ihren Verbündeten und einer Armee muss sie gegen ihr Schicksal ankämpfen, um die Zukunft der Mittelreiche zu sichern – oder bei dem Versuch sterben. Die Erfüllung einer Prophezeiung bahnt sich an, und Thea muss einen Weg finden, den Tod zu überlisten, um sich selbst zu retten ...

					Liebe und Loyalität werden auf die Probe gestellt. Beziehungen werden für immer zerbrechen. Doch werden Thea und Wilder als Sieger hervorgehen? Oder werden die Schatten sie am Ende verschlingen?
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               Für meine Leserinnen und Leser …

               Lasst euch niemals – von niemandem – einreden, ihr würdet nicht genügen.

               Ihr allein schreibt eure Geschichte.

            

               Prophezeiung der Mittelreiche

            
               Im Schatten eines gefallenen Königreichs, im Auge des Sturms

               Wird eine Tochter der Finsternis mit der einen Hand die Klinge führen

               Und mit der anderen über den Tod gebieten.

                

               Wenn der Himmel sich verdüstert, am Ende der Tage,

               Wird der Schleier fallen.

               Wenn ihre Klinge gezogen ist, werden die Gezeiten wechseln.

                

               Ein Morgen von Feuer und Blut.

            
[image: Die Abbildung zeigt eine Karte der Mittelreiche. Im Norden liegt das untergegangene Reich Delmira mit seiner Hauptstadt Dorinth. Darunter befindet sich Harenth mit der Hauptstadt Hailford. Westliche von Harenth ist Thezmarr zu finden, das vom Meer, Gebirgen und dem Blutwald umgeben ist. Im Meer vor Thezmarr liegen die Ketten-Inseln. Im Osten der Karte befindet sich das Reich Tver mit der Hauptstadt Notos, südlich davon liegen Aveum und seine Hauptstadt Vios. Im Süden der Karte, auf dem Meer, liegen das Inselreich Naarva und die Splitter-Inseln. In der rechten oberen und linken unteren Ecke der Karte befindet sich der Schleier.]
               Kapitel 1

               Wilder

            [image: ]Als Wilder Hawthorne in der kalten, feuchten Zelle des Roten Turms zu sich kam, galt sein erster Gedanke Thea: entschlossen. Unbeugsam. Die Seine.
»Lass uns diese Worte nicht mehr sagen, bis wir es hinter uns haben. Bis wir sie von Schwertmeisterin zu Schwertmeister sagen können«, hatte er sie – die Kriegerin, die ihm Herz und Seele geraubt hatte – gebeten, bevor sie in den wirbelnden Nebel des großen Ritus trat, um ihrem Schicksal und den Furien persönlich in die Augen zu blicken.
Sie würde die Mittelreiche mit ihren Stürmen erleuchten, und dieser Gedanke tröstete ihn, während er auf allen vieren kauerte und sich würgend über die nassen Steine beugte. Die unterdrückende Magie des Roten Turms lastete schwer auf ihm, erzeugte Schwindel und Übelkeit. Durch die Nähe zum Meer und zum Schleier war alles nass. In der Zelle stank es nach Fäulnis. Ein Fenster, um die Wellen rauschen zu hören oder die salzige Luft zu schmecken, gab es nicht.
Die Geräusche im Gefängnis veränderten sich jeden Augenblick. Manchmal tobten tausend Gefangene verzweifelt direkt vor seiner Zelle, erzeugten einen ohrenbetäubenden Lärm. Im nächsten Moment war alles still wie auf einem Friedhof. Das Schlimmste war, dass er unmöglich sagen konnte, was echt war und was nur seine Einbildung oder eine Sinnestäuschung von außerhalb der Mauern dieses grässlichen Orts.
Wilder bekam Gänsehaut, als ihm bewusst wurde, dass er das schon einmal festgestellt hatte. Wie lange war er schon in dieser Zelle? Wie oft war er schon mit den gleichen Gedanken, den gleichen körperlichen Reaktionen aufgewacht? Alles kam ihm auf eine gespenstische Weise vertraut vor.
Fesseln rieben ihm die Hand- und Fußgelenke wund; sie waren eindeutig mit einer alchemistischen Substanz behandelt worden, einer noch stärkeren Version dessen, was Wren zusammengebraut hatte. Früher hatte er Eisenketten mit reiner Muskelkraft zerreißen können. Aber nicht hier. Nicht jetzt.
Mit rasselnden Fesseln setzte Wilder sich steif auf und lehnte den nackten Rücken an die nasse Mauer, die sich an seinem fiebrigen Fleisch schockierend kalt anfühlte. Bis auf die Unterhose war ihm alles abgenommen worden, auch seine zerschlissene Rüstung. Er wusste jedoch nicht, wann man ihm die Waffen und Kleider entrissen hatte. Ebenso wenig erinnerte er sich an den Weg hierher, nur dass ihm die Wirkung des Arachnengifts so heftig zugesetzt hatte, dass er fast gebetet hatte zu sterben. Er erschauderte bei dem Gedanken an die Ungeheuer, die auf Thea und ihn zugekrochen waren, eine groteske Mischung aus Spinne und Mensch und Finsternis. Eines davon hatte ihm mit den Fangzähnen den Unterarm aufgeschlitzt und eine durchsichtige Schicht Gift zurückgelassen, das ihn von innen heraus verbrannt hatte.
Das Einzige, was ihn davon abgehalten hatte, sein Ende herbeizusehnen, waren Thea und der Wunsch, sie wiederzusehen, als die Schwertmeisterin, die sie schon immer hatte werden sollen. Denn er war felsenfest überzeugt davon, dass sie aus dem großen Ritus siegreich hervorgehen würde, mit naarvischem Stahl in der Hand und Racheschwüren auf der Zunge.
Und dass sie ihn hier herausholen würde.
Bei dem Gedanken drang ein heiseres Lachen über seine aufgesprungenen Lippen, das seinen Körper gleich an mehreren Stellen schmerzen ließ. Das Arachnengift hatte ihn nicht umgebracht, aber das Stechen in seinen Nieren und Rippen sagte ihm, dass er auf dem Weg hierher unsanft behandelt worden war.
Angeschlagen, aber nicht gebrochen, dachte er bitter, denn er wusste, dass sie ihn die Albträume dieses götterverlassenen Ortes bei Bewusstsein erleben lassen wollten. Und Albträume würde es viele geben.
Er hatte einen sauren Geschmack im Mund, und sein Magen verkrampfte sich vor Hunger. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal Wasser oder etwas zu essen bekommen hatte, bezweifelte jedoch, dass er im Moment überhaupt etwas vertragen würde.
Das Gitter seiner Zelle bestand aus rauem Stein, und dahinter sah er die Schatten von Wärtern näherkommen …
»Steh auf«, befahl eine giftige Stimme.
Wilder reagierte nicht.
Die Tür seiner Zelle flog auf, und zwei riesige Heuler packten ihn mit ihren fleischigen Pranken und stellten ihn auf die Beine. Sie waren größer als die Verfluchten, die durch die Mittelreiche streiften, ihre Stimmen gestohlen und durch markerschütterndes Heulen ersetzt, die Körper von Schattenmagie verstümmelt. Er schlug um sich, traf aber nur Luft – ein weiteres Grauen des Turms: Ganz gleich, wie sehr ein Insasse es auch versuchte, er konnte nichts tun, um sich gegen die Aufseher zu verteidigen.
Während Wilder aus seiner Zelle geschleift wurde und mit aller Kraft gegen seine Ketten und Peiniger ankämpfte, fragte er sich, ob er unter Drogen gesetzt worden war. Er hatte das hier bestimmt schon einmal mitgemacht. Benommen erkannte er die verwinkelten Gänge zwischen den dicken Steinmauern und die Eisenketten wieder, die sich scheppernd und klirrend durch das Gebäude wanden, als würden sie sich selbstständig bewegen. Im Vorbeigehen sah er die Reihen von Zellen; manche leer, andere vollgestopft mit Menschen und Ungeheuern gleichermaßen. Jedes Augenpaar, in das er blickte, war wie tot, als wäre alles, was je darin existiert hatte, längst fort und nur noch eine Hülle übrig. Einige dieser Wesen hatte Wilder selbst hierhergeschickt. Jetzt war er nichts als ein weiterer Insasse neben ihnen.
Er stöhnte, und sein bereits schmerzender Körper protestierte heftig, als er in eine weitere kalte, dunkle Zelle gestoßen wurde, von der vorherigen durch nichts zu unterscheiden – bis auf die in die Mauer eingeritzten Blitze. Er war schon einmal hier gewesen.
Das taten sie gern, erinnerte er sich. Die Gefangenen aus einem Loch in ein anderes zu werfen, ohne erkennbaren Grund.
»Verpass ihm noch eine Dosis«, sagte dieselbe giftige Stimme.
Also ganz sicher unter Drogen. Wilder stellte sich mühsam auf seine nackten Füße. Seine Handflächen und Knie waren von den rauen Steinen aufgeschürft. Er spähte durch die Dunkelheit und erkannte ein vertrautes edelsteinbesetztes Nasenpiercing. Der Inquisitor aus dem Kerker von Harenth.
»Du wurdest wohl befördert, was?«, spottete Wilder mit belegter Stimme.
Bronzene Armreifen klirrten, als der Mann einem anderen, den Wilder nicht sehen konnte, ein Zeichen gab. »Besser eine doppelte«, befahl er.
Wilder versteifte sich, erwartete, einen Pfeil zu spüren, ein giftgetränktes Messer, oder mit dem Kopf in ein volles Fass getaucht und runtergedrückt zu werden – was ihm alles vage bekannt vorkam. Womit er jedoch nicht gerechnet hatte, war ein ekelhaft süßlicher Atem, der wie eine Welle auf ihn zuströmte.
Er überflutete ihn mit einer Mischung aus Albträumen und Erinnerungen, die so lebendig waren, dass er förmlich das metallische Aroma von Blut auf der Zunge schmeckte, den Geruch von verbranntem Haar der Todesdämonen roch und das Gewicht seiner Schwerter wieder in seinen Händen spürte.
Wilder wusste nicht, wo ein Schrecken aufhörte und der nächste begann, sondern nur, dass er jeden qualvollen Augenblick davon genau kannte. Allmählich konnte er nicht mehr sagen, wie oft er zusah, während Malik gegen die weißen Steine von Islaton geschmettert wurde, oder wie oft er Talemirs Schrei hörte, als sich die schwarzen Krallen des Todesdämons in sein Herz bohrten.
Bestimmt hundertmal hielt er Thea in den Armen, flehte sie an, sein Quellwasser aus Aveum zu trinken, damit es die Krallenspuren auf ihrer Brust heilte, während sich Schatten um ihren Körper schlangen und ihr das Leben aussaugten.
Weitere hundertmal lief er durch seine Heimatstadt Kilgrave oder ihre niedergebrannten Überreste, mit dem Geschmack von Asche im Mund. Pferde wieherten in Panik in den lodernden Ställen. Seine Eltern lagen leblos und bis zur Unkenntlichkeit verkohlt zwischen dem Schutt.
Unzählige Bilder quälten ihn pausenlos. Wieder und wieder sah er die flehenden Blicke der Schattenberührten, bevor er seine Schwerter in sie stieß, bis es nicht mehr die Blicke von Fremden waren, sondern Talemirs haselnussbraune Augen, die sich unter seinen scharfen Klingen weiteten.
Wilder sah zu, wie Heilerinnen die blutigen Bandagen von Maliks geschwollenem Gesicht abzogen. Sein Bruder warf sich unter ihren Händen hin und her, stieß Tische, Tabletts und Assistenten um und brüllte vor Schmerz.
Wilders Erinnerung führte ihn zurück zu seinem großen Ritus – den glühend heißen Klingen, die sein Fleisch durchbohrten, dem Knacken seiner brechenden Knochen und den brutalen Hieben auf seine lebenswichtigen Organe. Er konnte nicht atmen, bekam keine Luft, die Lungen versagten ihm den Dienst. Er spürte jeden Schlag wieder und wieder, jedes Mal noch schmerzlicher als zuvor.
Er schrie auf, während die physischen Qualen und die Bilder gemeinsam auf ihn einstürzten. Ein gebrochener Körper und ein gebrochener Geist – genau das war ihre Absicht: Folter vom Feinsten.
Und gerade, als er es nicht mehr aushielt, gerade als er erwog, seinen Kopf gegen die Steine zu schleudern, damit es aufhörte, wurde ihm etwas anderes gezeigt. Etwas Gutes.
Seine Hütte.
Sein Zuhause.
Und Thea, die darin auf ihn wartete, mit einem einfachen, zarten Silberring am vierten Finger und einem Lächeln auf ihren vollen Lippen.
»Da bist du ja«, sagte sie.
Er wollte klarstellen, dass er die Täuschung durchschaute, schaffte es aber nicht zu sprechen und den Traum zu unterbrechen. Denn jeder Augenblick mit ihr war ein Segen, ob er nun real war oder nicht. Wilder kämpfte gegen den Kloß in seinem Hals an, wollte die Worte aussprechen, die sie sich aufgehoben hatten, bevor Thea den großen Ritus begonnen hatte. Was, wenn dies nun alles war? Wenn er sie nie wiedersah? Als die Schwertmeisterin, die sie ganz sicher geworden war?
Er griff sich an den Hals und keuchte heftig, als er erkannte, dass diese Augenblicke der Erholung von der Gewalt, diese Träume ihn ebenso brechen sollten wie der Schmerz.
Eisiges Wasser regnete auf ihn herab, und seine Ketten rasselten wieder, als dicke Pranken erneut seine Arme umklammerten.
Alles war in die Ferne gerückt – das flackernde Licht der Fackeln, die Schreckensschreie, der Gestank, die grobe Behandlung –, als würde es irgendjemand anderem passieren, irgendwo weit weg. Als Wilder diesmal aus einer Zelle in eine andere geschleift wurde, verstand er die leeren Hüllen, die ihn durch die steinernen Gitter anstarrten, denn sie sahen so aus, wie er sich fühlte: ausgehöhlt, eine zerbrechliche Schale seines früheren Selbst.
Als er in eine neue Zelle geworfen wurde, ebenso kalt und nass wie die vorherige, wehrte er sich nicht, stand nicht wieder auf. Er blieb auf dem Steinboden liegen und rebellierte gegen die Stimme in seinem Kopf, die ihm gebot, sich zu erheben …
Bis er sah, dass ihn aus der Dunkelheit ein Augenpaar anblinzelte.
Völlig erschöpft und orientierungslos raffte Wilder sich auf und hob die Fäuste, um seine Handschellen als Waffe zu benutzen.
Doch sein Zellengenosse machte keine Anstalten anzugreifen. Stattdessen bewegte er sich ins Licht der ausgehenden Fackel und fragte: »Du erinnerst dich wohl nicht an mich, was?«

               Kapitel 2

                              Thea

            [image: ]Zwischen Schwaden der Finsternis und aufleuchtenden Blitzen erhaschte Althea Embervale einen Blick auf das weite stürmische Meer und die kleine Insel, die aus dem Nebel unter ihr auftauchte. Es war keine gewöhnliche Insel, keine unbedeutende Landmasse, sondern ein Ort in der Nähe des Schleiers, von dem der Rote Turm aufragte wie ein gebrochener Knochen durch Fleisch.
Wilder. Wilder war irgendwo dort drinnen.
Sie würde ihn herausholen und sich dann an jenen rächen, die ihn gefangen gehalten hatten.
Theas Stiefel landeten dumpf auf dem schwarzen Sand. Ein großes Flügelpaar schlug einmal, zweimal und löste sich dann hinter dem berühmten Schwertmeister an ihrer Seite auf.
»Wahrscheinlich ist das hier eine Falle«, bemerkte Talemir Starling und sah sich an der zerklüfteten Küste um.
»Wahrscheinlich.« Thea ließ den düsteren Turm in der Ferne nicht aus den Augen und legte eine Hand an den Griff ihres Schwerts, als sie die beklemmende Energie wahrnahm, die mit ihrer Macht liebäugelte und auf eine anderweltliche Streitmacht hindeutete. »Macht es einen Unterschied?«
Unterwegs hatten sie kaum Gelegenheit gehabt, Pläne zu schmieden, und Thea hatte ihre neu gewonnene Schwertmeisterkraft und -beweglichkeit auch noch nicht testen können. Sie waren durch Wolken geflogen und durch Schatten geeilt, aber niemals schnell genug. Jede Sekunde, die Wilder an diesem Ort verbringen musste, schnitt ihr wie ein Messer ins Herz.
Talemirs dunkle Macht flackerte auf, als spürte er Theas Ungeduld ebenso wie die gespenstische Atmosphäre auf der Insel. »Ganz sicher nicht.«
»Gut.«
Sie ließen die Küste hinter sich und liefen durch die Dünen und das hüfthohe Gras. Das Schreien und Kreischen von Heulern und Schattendämonen hallte über den unheimlichen Ort.
Wilders ehemaliger Mentor, der nun als der Schattenprinz bekannt war, drehte sich zu Thea. Schatten wirbelten um seine Fingerspitzen. »Soll ich?«
Sie nickte, ohne zu zögern. »Das wäre bestimmt klug.«
Finsternis verbreitete sich um sie herum und bildete einen Umhang. Er passte sich der Beschaffenheit des Geländes an, bot aber auch noch etwas Wärmeres, Freundlicheres: Schutz. Hoffnung.
»Bleib dicht bei mir«, sagte der schattenberührte Schwertmeister. »Sie merken nicht, dass das hier eine andere Art von Finsternis ist. So können wir unerkannt bis direkt vor den Turm laufen.«
Thea nickte nur und passte sich Talemirs Schrittgeschwindigkeit an. Die Tatsache, dass der Mann neben ihr der thezmarrische Sieger im Kampf mit zwei Schwertern war, der Krieger, dessen Rekorde sie ihr Leben lang in der Trophäenkammer der Festung bewundert hatte, kam ihr immer noch surreal vor.
»Und du bist wirklich hier, um mir zu helfen, Wilder aus dem Roten Turm zu befreien?«, hatte sie ihn vor zwei Wochen in Aveum gefragt.
»Allein schaffe ich es nicht. Und du auch nicht«, hatte er geantwortet.
Und hier waren sie nun zusammen, bereit, es mit dem Roten Turm und allen Ungeheuern darin aufzunehmen. Die Schwertmeisterkraft juckte Thea in den Fingern. Sie war überzeugt, den Schädel eines Schattendämons zwischen ihren bloßen Händen zerquetschen zu können. Dieser Gedanke war bittersüß, denn sie hatte den großen Ritus absolviert und erreicht, was sie sich schon immer gewünscht hatte, nur um direkt danach etwas noch Wertvolleres zu verlieren.
Während sie durch die Dünen und weiter auf den Turm zuliefen, strömte die von den Furien verliehene Stärke frei durch Thea und tanzte mit ihrer Magie, die förmlich darum flehte, auf das verfluchte Stück Land und den Turm am Horizont losgelassen zu werden. Das Gewicht des Schwerts aus naarvischem Stahl an ihrem Gürtel war deutlich zu spüren, und Thea war froh darüber, denn sie würde damit jedes verdammte Scheusal niedermetzeln, das sich zwischen Wilder und sie stellte. Weder Mensch noch Ungeheuer würde von der Spitze ihrer Klinge verschont werden, nicht dieses Mal, niemals.
»Hier ist es noch dunkler …«, bemerkte sie. »Wegen der Nähe zum Schleier?«
So nah war sie der himmelhohen Nebelwand, die die Mittelreiche umgab, noch nie gewesen. Die Barriere, die die Ungeheuer einst angeblich ferngehalten hatte, schien nun ihr Eingangstor zu sein. Thea spürte die anderweltliche Macht des Schleiers und den Ruf der Reiche dahinter.
»Inzwischen ist es auf der ganzen Welt dunkel geworden«, erwiderte Talemir. »Eine Weile geschah es schleichend, wurde jeden Tag ein bisschen mehr, aber jetzt? Jetzt ist es schon lange so. Und so wird es auch für immer bleiben, wenn wir nichts dagegen tun.«
Thea nickte. Der Schattenprinz kannte sich aus mit der Finsternis, die sich in den Mittelreichen ausbreitete. Als Halbdämon – oder Schattenberührter, wie er und seinesgleichen sich nannten – hatte er es irgendwie geschafft, sie zu beherrschen und nicht nur Spione und Rettungsmissionen zu verstecken, sondern einen ganzen Teil von Naarva, um von Todesdämonen und anderen Ungeheuern nicht gefunden zu werden.
Um sie herum wurde das Gras immer dünner. Thea hielt sich Mund und Nase zu und verzog angewidert das Gesicht. Vor ihnen erstreckte sich ein Sumpfgebiet, eine ekelhafte Ausdehnung fauligen Wassers und knorriger Vegetation. Die Luft war drückend vom Gestank nach Verwesung und Tod, und ein unheimlicher Nebel hüllte die Landschaft in einen unheilvollen grauen Dunst. Zwischen Schilf und Felsbrocken schlängelte sich ein Holzsteg hindurch.
»Glaubst du, der Weg ist sicher?«, fragte Thea.
»Nein«, sagte Talemir entschieden. »Aber wenn wir in Schatten gehüllt sind … vielleicht.«
»Ich bin bereit …«
»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«
»Könntest du uns nicht näher ans Tor fliegen?«
Talemir schüttelte den Kopf. »Ich habe keinerlei Informationen darüber, welche Art von Wachen sie aufgestellt haben. Schatten mit Schatten zu täuschen, hat sich bewährt, aber ich werde uns und unsere Mission nicht dem Risiko aussetzen, auf eine Abwehr zu treffen, über die ich nichts weiß.«
Von den Ungeheuern in der Ferne ertönten erneut schrille Schreie und hallten über das trübe Wasser.
»Verständlich«, sagte Thea. »Dann auf durch den Sumpf.«
In Finsternis gehüllt betraten sie den Bretterweg. Thea blickte wieder auf das Bauwerk vor ihr: ein düsterer Steinblock mit einer einzigen Spitze, herausgehauen aus dem verdorbenen Herzen der Insel selbst – der Rote Turm.
»Er sieht aus wie eine einsame Zinne«, bemerkte Talemir leise. »Aber im Laufe der Jahre haben wir erfahren, dass sich darunter noch ein ausgedehntes Netzwerk aus Kerkern und Kammern befindet … Wir können nicht wissen, wo Wilder festgehalten wird.«
Thea strahlte Stärke aus, und trotz des eigenartigen Schmerzes an der groben Narbe an ihrem Handgelenk fühlte sie sich mächtiger denn je, bereit, es mit wem auch immer aufzunehmen, der sich ihr in den Weg stellte. Niemand, weder ein Todesdämon noch der König von Harenth oder das verdammt noch mal größte Ungeheuer der Mittelreiche, würde sie aufhalten. Aber so sehr sie auch losstürmen wollte, wusste sie doch, dass sie und ihr Begleiter strategisch vorgehen mussten.
»Ich konnte keine Verstärkung mitbringen«, flüsterte Talemir. »Der Rest unserer Streitkräfte bereitet sich auf den Kampf vor, und da der Krieg näher rückt, konnten wir auf niemanden verzichten.«
»Außer auf dich …«
»Mich wollten sie eigentlich auch nicht gehen lassen. Aber ich würde Wilder niemals seinem Schicksal überlassen.«
»Er hätte überhaupt niemals hier landen dürfen«, erwiderte Thea. Ihr stockte der Atem, als sie zwischen den Schilfhalmen Lichtflecken tanzen sah. Auf einmal verspürte sie den Drang, den Holzsteg zu verlassen und ihnen zu folgen. Die schönen Lichter blinkten, lockten sie, verhießen etwas Wundervolles …
Ein muskulöser Arm hakte sich bei ihr unter. »Komm gar nicht erst auf die Idee«, warnte Talemir.
Der Klang seiner Stimme holte Thea abrupt aus ihrer Trance. »Was zum Henker …?«, murmelte sie und sah den Lichtern nach, die sich im Zickzack entfernten.
»Diese Dinger haben zwar keine Reißzähne und Klauen, sind aber genauso tödlich wie Ungeheuer«, sagte Talemir. »Die Leute hinter dem Schleier nennen sie Irrlichter. Sie sind dafür bekannt, Wanderer mit falschen Versprechungen in die Irre zu führen.«
»Und was passiert dann mit den Wanderern?«
»Nichts Gutes.«
Thea sah schaudernd zu, wie sie zwischen den hohen Gräsern verschwanden. »Kann ich mir vorstellen.«
Mit eingehakten Armen liefen Talemir und sie unter seinem Schattenumhang weiter durch das Marschland. Wenn Thea sich nicht auf den gleichmäßigen Rhythmus ihrer Stiefel auf dem Holzsteg konzentrierte, hörte sie das Raunen längst verschollener Seelen durch den Nebel hallen – vielleicht die der armen Wanderer, die den Irrlichtern gefolgt waren. Während die beiden Schwertmeister den Sumpf durchquerten, erzeugten die Stimmen eine eindringliche Symphonie, die Thea das Blut in den Adern gefrieren ließ.
Talemir zuckte zusammen, und sie wusste, dass er es auch hörte. »Je näher wir herankommen, desto mehr klingen sie wie die Menschen, die wir lieben«, erklärte er leise. »Lass dich davon nicht täuschen.«
Und tatsächlich kamen ihr die Stimmen allmählich bekannt vor. Wren. Cal. Kipp … Sie alle riefen nach ihr, lockten sie in die Finsternis.
»Thea …«, hörte sie die Stimme, nach der sie sich am meisten sehnte. Tief und melodisch, der Ruf von Zuhause.
Wilder.
»Thea«, rief er wieder.
Sie umklammerte ihr Schwert fester, zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und ignorierte den Chor des Leidens, der durch das Marschland hallte und auf dem Wasser kleine Wellen erzeugte. Es war eine Mischung aus Schmerz und Finsternis, ein Ausblick darauf, wie die Welt unter der Herrschaft von König Artos und seinen Todesdämonen aussehen würde. Hier waren die Grenzen der Wirklichkeit verwischt, und selbst die Luft war vom Leid der Gefangenen im Turm durchtränkt.
All das bestärkte Thea nur noch mehr. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um eine solche Zukunft der Mittelreiche zu verhindern, aber sie weigerte sich, es ohne Wilder zu tun.
Die Welt musste auf ihn warten. Wenn er wieder an ihrer Seite wäre, in Sicherheit, konnten sie alles in Flammen aufgehen sehen, bevor es wieder neu geschaffen wurde.
Wie hieß es in der Prophezeiung?
Ein Morgen von Feuer und Blut.
Schließlich erreichten Thea und Talemir die mit Stacheln versehenen Eisentore des Turms. Dahinter wimmelte es nur so von Heulern, Schattendämonen und Arachnen.
Die Schwertmeister kauerten sich in das Gebüsch am Rand des Marschlands, beobachteten und warteten. Thea spürte, wie ihr schon allein der Ort eine heftige Gänsehaut verursachte, und als sie genauer hinsah, erkannte sie das verräterische Schimmern von Wachen, die den Turm abschirmten.
»Du hattest recht damit, nicht direkt hineinzufliegen«, bemerkte sie.
»Sag das nicht meiner Frau«, erwiderte er. »Aber sie hat mich gewarnt.«
Thea zog eine Augenbraue hoch. »Dann hättest du vielleicht lieber sie herschicken sollen.«
Talemir lachte auf. »Sag ihr das auch nicht. Sie würde dir voll und ganz zustimmen.« Er richtete den Blick auf die Befestigungsanlage des Turms. Er war nicht nur von Ungeheuern bewacht, sondern auch von einem Graben umgeben, und an den Eingängen standen Wachtposten in Eisenrüstungen, die größer waren als Malik.
»Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Talemir.
»Einen«, antwortete Thea und erzählte von ihrem Plan.
Als sie fertig war, starrte Talemir sie einen Augenblick lang an und sagte dann: »Er hat dich gut ausgebildet.«
»Das stimmt.«
»Und ich habe ihn ausgebildet, also bin eigentlich ich derjenige, dem wir danken müssen«, fügte er hinzu.
»Oder die Schuld zuschieben, wenn alles in die Hose geht«, gab Thea zurück.
»Oder das …«
Unter den Schatten verborgen studierten beide Schwertmeister den Turm und die Schattendämonen, die um seine Spitze kreisten. Sie sahen die Wachen einander ablösen, einmal, dann noch einmal, verfolgten das Auf- und Untergehen der geschwächten Sonne hinter den dunklen Wolken und den Wechsel der übrigen Truppe von Ungeheuern.
»Kommt bestimmt nicht oft vor, dass jemand versucht, da einzubrechen«, sagte Talemir leise, als sich die Wachen zum dritten Mal ablösten.
»Ich mochte es schon immer, gegen den Strom zu schwimmen«, sagte Thea und drehte ihr vernarbtes Handgelenk, um nach Maliks Dolch zu greifen.
»Hast du das vom großen Ritus?«, fragte Talemir und nickte zu ihrem verunstalteten Fleisch.
»Ja.« Ihre Antwort lud nicht zu weiteren Fragen ein.
Stattdessen reichte Talemir ihr etwas Rundes, Festes in einem Stück Stoff. »Pass auf, dass du mich damit nicht berührst«, sagte er. »Aber dir könnte es nützen, wenn du drinnen bist.«
Thea drehte es hin und her und hatte Mühe, in dem schwachen Licht etwas zu erkennen. »Was ist das?«
»Eine Art Sprengstoff … Aus der Substanz, die wir in Naarva hüten.«
»Aha?«
»Sie schadet nur jenen, die Finsternis in sich tragen, darum werden Wilder und du nichts spüren, aber jeder, der durch einen Todesdämon oder seinen Fluch infiziert wurde … wird zumindest entwaffnet. Oder löst sich gleich ganz auf.«
»Aber was ist es?«, beharrte Thea. Wenn sie eine so gefährliche Waffe mitnehmen sollte, musste sie das wissen.
»Es besteht aus Sonnenorchideen-Essenz«, erklärte er. »Dem natürlichen Abwehrmittel gegen die Finsternis der Todesdämonen. Meine Frau Drue hat es vor Jahren entdeckt. Alles, was du sonst noch wissen musst, erzählen wir dir, wenn wir wieder auf naarvischem Boden sind.«
Thea nickte. Das musste reichen. Sie war froh über alles, was ihr gegenüber den grässlichen Ungeheuern einen Vorteil verschaffte. »Danke.«
»Wirf es bloß nicht auf mich«, ermahnte sie der Schattenprinz.
»Ist notiert.«
Thea blickte wieder auf den schrecklichen, von Ungeheuern umschwärmten Turm vor ihnen. Wilder war dort, irgendwo da drinnen. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken.
Talemir stieß sie an. »Er wird es schaffen, weißt du«, sagte er. »Er hat die Kraft und den Mut von tausend Männern.«
Das war Thea nicht neu. Sie wusste genau, was für ein Mann Wilder Hawthorne war. Ihre neue Kraft durchströmte sie und weckte ihre Sturmmagie. »Und weißt du, was er sonst noch hat?«
Talemir wartete.
»Mich.« Thea ließ den einsamen Turm nicht mehr aus den Augen. »Wir holen dich da raus, Wilder.«

               Kapitel 3

               Wilder

            [image: ]Wessen Stimme auch immer er da in der Dunkelheit gehört hatte, spielte keine Rolle, denn auf einmal gingen alle Zellentüren auf, und ein blutrünstiger Tumult begann.
In der Mitte zwischen allen Zellen befand sich ein Kampfplatz, der nur einem einzigen Zweck diente: Gemetzel. Wilder wurde in eine gewaltsame Massenschlägerei hineingestoßen. Fast nackte Körper packten sich gegenseitig, prügelten aufeinander ein, Zähne wurden in Fleisch getrieben, Schreie gellten durch die Miniatur-Arena, während sich Blut auf Stein ergoss wie Wellen auf Sand.
Und Wilder verlor sich darin. Mit schwingenden Fäusten brach er Kiefer und Rippen und Arme, sodass Blut heiß und metallisch auf seine nackte Haut und die anderen Gefangenen spritzte. Seine Gegner waren kaum noch Menschen, falls sie das je gewesen waren, und das machte es ihm umso leichter, im Rausch des Wahnsinns einen Hieb nach dem anderen auf sie niedergehen zu lassen. Er genoss jeden Schlag, jedes Aufplatzen seiner Fingerknöchel.
Schreie um Gnade drangen nicht zu ihm durch. Hilferufe trafen auf taube Ohren.
Wilder rechnete schon fast damit, dass all die Körper verschwinden würden, wenn er einmal blinzelte, und er wieder allein in seiner Zelle säße. Aber das geschah nicht. Leere Hüllen von Gefangenen strömten aus Kerkern und Verliesen, die er nicht sehen konnte, und er kämpfte weiter, leckte Blut, während er Menschen mit bloßen Händen zerriss. Er entwickelte sich zurück zu seinem niederen Selbst, einem Tier, einer Tötungsmaschine.
Die Hand des Todes hatte man ihn einst genannt.
Und diesem Namen machte er alle Ehre.
Es dauerte Stunden, zumindest kam es ihm so vor. Er genoss es, genoss den Kuss der Gewalt, das Lied des Todes. Ob es real war oder nicht, wusste er nicht, nur dass er sich im Herzen des Blutvergießens befand, wo er hingehörte. Unzählige Leichen von Menschen und Ungeheuern gleichermaßen stapelten sich um ihn, sodass der Boden von ihrem Blut glitschig wurde. Am Ende war er buchstäblich darin gebadet, seine Haut nass von schwarzer und roter Kriegsbemalung.
Keuchend stellte er fest, dass es in der Arena still geworden war.
Im gesamten Roten Turm gab es kein Geräusch mehr außer dem Blut, das von seinen geballten Fäusten auf den Steinboden tropfte.
Wilder taumelte. Die Welle der Gewalt, die Welle seiner Gewalt, war vorüber und drückte ihn nieder wie ein schweres Gewicht. Er ließ sich an eine Säule und auf den blutgetränkten Boden sinken. Als der Schock nachließ, spürte er, wie der Schmerz in seiner Brust pulsierte und die Wunden an seinen Fingerknöcheln brannten, während ihm vor dem linken Auge die Sicht verschwamm und es zuschwoll.
Das scharfe Stechen in seinen Rippen ließ ihn nach Luft schnappen. Er konnte sich nicht an das Gesicht des Gegners erinnern, der ihm den Schlag versetzt und möglicherweise einen Knochen gebrochen hatte. Genau genommen konnte er sich an kein einziges Gesicht aus der Schlägerei erinnern.
Mit seinem einen unversehrten Auge blickte er auf den Kampfplatz.
Er war leer.
Nur die Blutspuren waren noch da.
Wilder lehnte den Kopf nach hinten an die Säule, atmete durch das Feuer in seiner Brust und verfluchte die eisernen Fesseln an seinen Händen und Füßen, die ihm die Haut aufgescheuert hatten.
Wieder vernahm er die Stimme aus seiner Zelle. »Du erinnerst dich wohl nicht an mich«, wiederholte sie.
Wilder öffnete sein unverletztes Auge. Der Mann vor ihm war praktisch ein Skelett in Lumpen.
»Sollte ich das?«, fragte er heiser. Götter, was er nicht für ein wenig Wasser geben würde, ob nun mit bewusstseinsverändernden Substanzen oder ohne.
Als hätte der Mann Wilders Gedanken gelesen, drückte er ihm einen abgewetzten Trinkschlauch in die blutige Hand und half ihm, den Schlauch an den Mund zu heben. Kühles Wasser rann über Wilders aufgeplatzte Lippen und seine ausgedörrte Zunge. Er stöhnte fast, so wohl tat es ihm in der Kehle.
»Wahrscheinlich nicht«, antwortete der Mann. »Ich habe nicht so ausgesehen, als du deinen Speer durch meinen Umhang geschossen und mich im Palas von Hailford festgehalten hast …«
Wilders ganzes Gesicht schmerzte, aber er runzelte dennoch die Stirn. »Wer bist du?«
Sein neuer Bekannter lachte bitter. »Ich bin der, der versucht hat, König Artos zu vergiften … Der, den du mit der Hilfe der jungen Frau, die Schildträgerin werden wollte, an diesen Ort verbannt hast.«
Irgendwo in Wilders Hinterkopf dämmerte es. Zerstoßener naarvischer Nachtschatten hatte Thea in jenem Saal gesagt und auf die blauen Flecken an den Fingern eines Adeligen gezeigt.
Nun sah ihn der Mann durchdringend an. »Mein Name ist Aemund.«
Wilder erinnerte sich an Artos’ Stimme. »Nun, Aemund … Du hast die Wahl … Du kannst dich für den Tod entscheiden … oder für den Roten Turm.«
»Tod«, hatte Aemund hervorgestoßen. »Ich wähle den Tod.«
Wilder erinnerte sich, dass König Artos den Mann gemustert hatte wie ein Raubtier seine Beute.
»Bringt ihn ins Verlies und verhört ihn. Wir müssen wissen, mit wem er zusammenarbeitet. Dann kommt er in den Roten Turm.«
»Nein! Eure Majestät, ich flehe Euch an …«
»Die Zeit fürs Flehen ist längst vorbei, Aemund.«
Das war jetzt mehr als zwei Jahre her. Wilder richtete seinen getrübten Blick auf die Gestalt vor ihm. Aemund wirkte vollkommen ausgemergelt, die dünne Haut hing ihm von den Knochen herab, und er hatte tiefe, violette Ringe unter den Augen. Seine Hände zitterten heftig, sogar seine Knie schlugen gegeneinander, aber er schien wach zu sein – traumatisiert, aber keine bloße Hülle seines früheren Selbst, nicht wie die anderen Gefangenen.
»Und du bist schon die ganze Zeit hier?«, brachte Wilder heraus.
Aemund nickte. »Ich bin der letzte neue Gefangene, der überlebt hat, was hier geschieht.«
Wilder blinzelte, wobei sein geschwollenes Auge pochte. »Wie?« In seiner Erinnerung war der Mann vor ihm ein piekfeiner Adeliger, kein stoischer Krieger.
Aemund antwortete nicht, sondern sah Wilder nur starr an. »Da du nun hier bist, schätze ich, du konntest ihn auch nicht besiegen.«
»Wen?«
»Artos. Wenn du und deine Schildträgerin nicht eingegriffen hättet, wäre keiner von uns jetzt hier.«
Wilder spuckte Blut auf den Steinboden und dachte an die Begebenheit in Harenth zurück. Die bittere Ironie dabei, dass er Thea erklärt hatte, jedes Handeln hätte Konsequenzen, wurde ihm deutlich bewusst. Hier waren die Konsequenzen. Er hatte geholfen, diesen Mann festzuhalten, und nun waren sie Zellengenossen im verdammten Roten Turm.
»Angeblich werden ja die Ungeheuer der Mittelreiche hierhergeschickt, aber in Wirklichkeit entstehen sie hier«, sagte Aemund.
»Ach ja?« Wilder wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Bart. »Ich würde sagen, Ungeheuer entstehen heutzutage überall, meinst du nicht?«
»Aber nicht solche.«
»Nein?«
»Ich zeig’s dir, Schwertmeister. Dann siehst du, wie sehr du dein ganzes Leben lang getäuscht wurdest. Kommst du mit?«
Seltsamerweise patrouillierten keine Aufseher auf dem Kampfplatz, und weder Todes- noch Schattendämonen oder Heuler peitschen mit ihren Schatten um sich. Das Gefängnis war still, beunruhigend still.
Stöhnend vor Schmerz stand Wilder auf und sah sich orientierungslos und misstrauisch um. »Anscheinend habe ich ja nichts Besseres zu tun. Ich folge dir.«
Wilder schleppte sich hinter dem Adeligen her und erwartete, aus irgendeiner Sinnestäuschung herausgerissen zu werden und zusammengerollt und zitternd auf dem kalten Steinboden seiner Zelle zu erwachen. Doch nichts dergleichen geschah, während er Aemund über den rot und schwarz gesprenkelten Fußboden der Arena folgte. Noch ganz benommen hielt er sich dicht hinter dem Fremden und ging mit ihm tiefer in den Turm hinein, der nun völlig verlassen wirkte.
Habe ich alle getötet?, fragte sich Wilder verwirrt, als sie an einer leeren Zelle nach der anderen vorbeikamen. Oder war das wieder eine Sinnestäuschung? Wieder ein Trick, damit er an seinem Verstand zweifelte? Er hatte noch immer Blut an den Fäusten, am Körper, aber wessen Blut?
»Hier entlang«, rief Aemund, als sie an eine eiserne Wendeltreppe kamen, die nach unten führte.
»Warum sollte ich dir vertrauen?« Wilder blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Schließlich bin ich schuld daran, dass du hier bist …«
»Ich kann dir bestimmt nichts Schlimmeres antun als sie, Schwertmeister.«
»Trotzdem … Wenn ich im Palast nicht eingegriffen hätte …«
»… wäre ich dennoch hier gelandet. Ich war kein guter Spion.« Er machte Wilder ein Zeichen, ihm die Treppe hinunter zu folgen.
Da Wilder keine andere Möglichkeit sah, als wieder in eine Zelle gesperrt zu werden, tat er das, auch wenn er seine Verletzungen bei jedem Schritt schmerzlich spürte.
Aemund führte ihn zu einem Labor. Sie blieben in der unbewachten Tür stehen und blickten auf die von Fackeln beleuchteten Schrecken darin: Schaurige Instrumente und grässliche Geräte glänzten auf silbernen Tabletts. Noch stärker als irgendwo sonst im Gefängnis stank es hier nach Eisen, Schweiß und Urin, und Wilder verstand auch, warum. In den Ecken waren Gefangene angekettet – dicht zusammengekauert, abgemagert und mit leerem Blick. Ihr Wimmern wurde von den Schreien aus anderen Kammern übertönt. Manche waren auch auf Tische geschnallt, aus einem eindeutigen Grund: Experimente.
Wilder wagte nicht zu atmen. Er sah mehrere Alchemisten mit Masken und Lederschürzen, die damit beschäftigt waren, den sich krümmenden Leibern Schattenmagie einzuspritzen. Direkt vor seinen Augen wurden gewöhnliche Männer zu Heulern, deren Kreischen von den Gefängnismauern widerhallte, während sie sich gegen ihre Fesseln stemmten.
»Hier werden Ungeheuer geschaffen«, sagte Aemund emotionslos. »Aber das ist erst der Anfang.« Er deutete auf die Gänge, die vom Labor fortführten. In grausigen Verliesen, hinter verschlungenen Eisenstäben und moosbewachsenen Mauern, harrten noch mehr arme Seelen ihres schrecklichen Schicksals.
Wilder staunte. Der Rote Turm war voll. Zwar war er einst für die schlimmsten Verbrecher der gesamten Mittelreiche vorgesehen gewesen, aber schon allein die Anzahl der jetzigen Insassen deutete darauf hin, dass er in letzter Zeit zu anderen Zwecken genutzt worden war.
Wilder ignorierte den pochenden Schmerz in seinen Rippen und machte einen Schritt nach vorn. »Wir müssen …«
»Ihnen helfen?«, fragte Aemund spöttisch und packte ihn am Arm. »Da ist nichts mehr zu retten, Schwertmeister.«
Er führte Wilder zu einer anderen Kammer, wo dieser zu seinem Entsetzen seine eigenen Schwerter aus naarvischem Stahl in einem Glaskasten ausgestellt sah. Er lief darauf zu, aber wieder packte Aemund ihn am Arm, wobei seine Hand über Wilders blutüberströmte Haut rutschte.
»Auch keine gute Idee. Das sind Kriegstrophäen. Genau wie du, zumindest bis jetzt.«
Wilder schluckte, während er die Gestalten, die er zunächst für Alchemisten gehalten hatte, an Tischen und Bänken arbeiten sah. Denn sie waren keine Alchemisten. Sie waren Kreaturen der Finsternis – keine Heuler, nicht ganz, aber auch sie waren einst Männer und Frauen gewesen, und nun hatten sie die trüben blauen Augen der Todesdämonen.
»Warum sind wir hier?«, fragte er, während es ihm kalt über den Rücken lief. »Wie kann das sein? Warum lassen sie uns all das sehen …?«
»An diesem Ort werden Menschen zu Ungeheuern.«
Aemunds Stimme klang wie aus der Ferne, als alle trüben blauen Augenpaare aufsahen und sich auf Wilder richteten.
Ihm gefror das Blut in den Adern. In ihren Blicken glomm etwas, eine unheilvolle Ankündigung, ein Hunger.
Doch selbst in seinem jetzigen Zustand fiel es ihm nicht ein, vor einem Kampf zurückzuschrecken. Er schöpfte aus seinem tiefsten Inneren. Obwohl die Magie des Turms seine Schwertmeisterkraft unterdrückte, obwohl sein Körper schon von Wunden übersät und seine Hand- und Fußgelenke von schweren Fesseln umschlossen waren, stieß er ein wütendes Brüllen aus und stürzte sich auf die Wesen.
Tische und Instrumente flogen zusammen mit ihren Benutzern durch die Luft. Wilder schwor sich, mit bloßen Händen so viel Schaden anzurichten, wie er nur konnte, und jedes Gerät, jeden abscheulichen Apparat unbrauchbar zu machen. Anders als auf dem Kampfplatz verlor er sich nicht; jeder Hieb war erfüllt von seiner Wut, seinem verzweifelten Ziel, die Folterkammer zu zerstören. Er schlug mit seinen Fäusten, seinen eisernen Fesseln zu, ein Wirbelwind der Rage, der eine Spur der Verwüstung hinterließ. Er würde jeden Zoll dieses abartigen Orts von innen heraus demolieren, damit diese Dreckskerle niemanden mehr mit ihrem Fluch belegen konnten. Er würde sie alle vernichten und dann fliehen – zu Thea, zu den Widerstandskämpfern, und ihnen erzählen, was hier geschehen ist, damit sie alles restlos niederbrannten.
Aemund war vergessen. Wilder war nicht zu bändigen. Mit einem Urschrei zermalmte er Schädel, erdrosselte die Kreaturen mit seinen Ketten, schlitzte ihnen mit herumliegenden Skalpellen die Kehlen auf. Finsternis strömte aus zerbrochenen Phiolen und anderen Behältnissen, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte schon gegen Schlimmeres gekämpft und würde das auch wieder tun, bevor seine Zeit zu Ende wäre. Weitere Tabletts und Glasfläschchen flogen durch das Labor, zerbrachen in tausend Splitter …
Da hallte der Applaus einer einzigen Person durch den Raum.
Wilder wirbelte herum, spürte weder die Glasscherben unter seinen nackten Fußsohlen noch die Verletzungen der vorherigen Schlägerei, die schlimmer geworden waren. Keuchend erblickte er den mit Schmuck behängten Inquisitor aus dem Kerker von Harenth in der entferntesten Tür, und neben ihm einen Mann in einer Robe, den Wilder nicht kannte und der selbstgefällig lächelte.
Wilder hörte Aemund nach Luft schnappen. »Das ist der Erzmagier der Ketten«, flüsterte er und duckte sich, als der betreffende Mann vortrat, ohne den keuchenden Wilder aus den Augen zu lassen.
»Na, wen haben wir denn da?«, sagte der Erzmagier mit gieriger Stimme.
Wilder ging einen Schritt auf ihn zu, um ihm den Hals umzudrehen …
»Hübsche Tätowierung«, sagte der Mann unerwartet, immer noch ein schmieriges Lächeln auf den Lippen. »Ich sehe nicht oft etwas in der uralten Sprache der Furien …«
»Was weißt du schon davon?«, knurrte Wilder.
»Ruhmreicher Tod, unsterbliche Legende«, las der Erzmagier der Ketten laut, wobei seine Augen im Fackelschein funkelten.
Eine eisige Kralle strich an Wilders Wirbelsäule hinunter, genau dort, wo diese Worte in seine Haut gestochen waren: ein Schwur und ein Motto, nach dem Malik und er gelebt hatten, nun besudelt durch den Abschaum vor ihm.
»Schön, dass du uns gezeigt hast, wozu du fähig bist, Schwertmeister«, höhnte der Mann. »Du wirst eine Legende unter Ungeheuern werden.«
Wilder wurde von mehreren kräftigen, unsichtbaren Händen umschlossen, und während er sich gegen ihren Griff wehrte, packte ihn das Entsetzen.
Sie hatten ihm jeden erdenklichen Albtraum an diesem Ort zeigen wollen. Sie hatten sehen wollen, wie er sich gegen alle Widrigkeiten behauptete.
Der Erzmagier der Ketten lächelte, genoss ganz offensichtlich Wilders Erkenntnis. »Du wirst unsere bisher beste Schöpfung werden … Ein General der Finsternis in Artos’ wachsenden Streitkräften. Eine Waffe, die wir selbst geschaffen haben …«
Wilder stemmte sich gegen seine Handschellen und seine Peiniger, gegen das furchtbare Schicksal, das ihn erwartete, während sie ihn auf einen Tisch niederdrückten.
Die Finsternis verschlang ihn ganz.

               Kapitel 4

                              Thea

            [image: ]Thea fand keine Ruhe, aber sie ließ den riesigen Turm, der aus der trostlosen Landschaft aufragte, nicht aus den Augen. Tag und Nacht waren kaum zu unterscheiden; allein die Wachablösung markierte das Verstreichen der Zeit, und Thea war mehr als bereit, in Aktion zu treten. Sie hatten lange genug gewartet und beobachtet. Irgendwo da drin war Wilder und litt, und das würde sie keinen Augenblick länger zulassen.
»Bist du bereit?«, fragte Talemir, während in seinen Handflächen Schatten tanzten.
»Ich wurde schon bereit geboren«, erwiderte Thea. An ihren Fingerspitzen knisterten schwache Funken.
»Sei vorsichtig, wie viel Magie du benutzt …«, warnte der ältere Krieger.
Thea nickte. »Ich benutze nur ganz wenig«, versicherte sie ihm. »Meine Magie kennt ihn, wird herausfinden, wo er ist, und ihm zeigen, dass ich komme.«
Stirnrunzelnd schätzte Talemir zum hundertsten Mal den Abstand zwischen ihrem Versteck und den Toren des Turms ab. »Wenn sie mitkriegen, wen du suchst, werden sie wissen, dass du es bist. Artos ahnt sicher schon, dass er deine Loyalität verloren hat. Und wenn du zu viel Sturmmagie benutzt, wirst du dich überhaupt nicht mehr verstecken können. Sie werden wissen, dass die Erbin von Delmira und Althea Zoltaire ein und dieselbe Person sind. Die ganze Welt wird wissen, wer du bist und wer dir wichtig ist.«
Thea konzentrierte sich und vereinte ihre von den Furien verliehene Kraft mit der Macht, die sie von innen antrieb.
Stark im Geiste, stark im Körper, stark im Herzen, ermahnte sie sich.
»Dann soll die ganze Welt wissen: Wenn ihm etwas geschieht, brenne ich alles nieder.«
Talemir nickte. »So sei es.«
In seine Schatten gehüllt passierten sie das Tor und schlichen unbemerkt an den drei Schattendämonen vorbei, die Wache hielten. Auch Talemirs Macht war an diesem Ort entstanden und wurde daher von der Finsternis nicht als etwas Fremdes wahrgenommen.
Sein Umhang konnte jedoch keine Blitze verbergen. Als die beiden die Zugbrücke über den Graben erreichten, der den Turm umgab, drehte Talemir sich zu Thea.
»Lass dich nicht umbringen«, sagte er und spannte die Flügel an seinem Rücken auf.
»Du auch nicht.«
Damit verschwanden die Schatten, und Talemir Starling schoss in den Himmel hinauf, um die Schattendämonen abzulenken, die um die Turmspitze kreisten.
So etwas hatte Thea noch nie gesehen: einen schattenberührten Schwertmeister, der in der Luft gegen Ungeheuer kämpfte. In Dunkelheit gehüllt, spannten sich seine membranartigen Flügel bei jedem kraftvollen Schlag auf und trugen ihn scheinbar mühelos durch den Schwarm von Schattendämonen. Dabei schwang er zwei Klingen aus naarvischem Stahl, wirbelte damit zwischen den Schatten umher und schnitt wie ein Komet durch die Nacht. Talemirs Bewegungen am Himmel waren eine Symphonie von Präzision und furchtloser Geschicklichkeit, in der Thea ihren eigenen Stil wiedererkannte. Mit einem Schrei drehte er sich und brachte beide Klingen zusammen, sodass eine ganze Reihe von Dämonenköpfen und -herzen herabregnete und auf den Steinen zu einem blutigen Matsch zerfiel.
Das Chaos in der Luft lockte zahlreiche Schattendämonen aus dem Turm, die alle kreischend in den Himmel schossen und mit ihren Schatten nach Talemir ausschlugen.
Aber der ältere Schwertmeister kämpfte nicht nur mit Stahl.
Auch seine eigenen Schatten peitschten nach dem Feind. Talemir wurde zu einem Wirbelwind onyxfarbener Macht und tödlicher Klingen, und sein meisterhafter Umgang mit zwei Schwertern ließ die Grenzen zwischen Waffen und Schatten verschwimmen.
Als ein weiterer Schwung Schattendämonen aus dem Turm strömte, die alle ihre Aufmerksamkeit auf die Schlacht am Himmel richteten, nutzte Thea die Ablenkung als Chance. Sie huschte über die Zugbrücke, über das dunkle Wasser im Graben. An der Oberfläche bildeten sich kleine Wellen, und Thea spürte wieder die gleiche seltsame Anziehung wie im Sumpf: eine weitere Verzauberung, eine weitere Täuschung, um sie von ihrem Kurs abzubringen und in den Untergang zu stürzen.
Schatten wogten über ihr, während Talemir das Gefecht in der Luft fortführte, doch Thea hatte nur ein Ziel: Wilder rausholen.
Als sie das Ende der Zugbrücke erreichte und sich dem Eingang des Turms näherte, begrüßte sie drei Heuler mit einem düsteren Lächeln. Bei diesem ersten Angriff machte sie sich nicht die Mühe, die Klinge, die die Furien ihr geschenkt hatten, aus der Scheide zu ziehen. Stattdessen freute sie sich darauf, nun endlich die Grenzen ihrer neu gewonnenen Fähigkeiten testen zu können.
Es gab keine. Zumindest noch nicht. Noch nie war es ihr so leichtgefallen, sich wie eine Kriegerin zu bewegen und ihrem Feind Schaden zuzufügen. Mit geballter Faust schlug sie durch die verfaulte Kehle eines Ungeheuers und riss ihm in einem Blutschauer die Wirbelsäule heraus, bevor sie die triefenden Knochen in ihrer Hand fortschleuderte.
Einen Augenblick lang konnte sie nur staunen. Das also war Stärke. Das war Macht. Das war … ekelhaft. Angewidert wischte sie sich die Hände an ihrer bereits schmutzigen Hose ab und beschloss, doch lieber ihr Schwert zu benutzen.
Von dem Moment an genoss Thea das Lied ihrer Klinge aus naarvischem Stahl, das erklang, sobald sie sie aus der Scheide zog. Maliks Dolch nahm sie in die andere Hand.
Sie trat einen Schritt auf die zwei übrigen Heuler zu und genoss ihr ängstliches Zittern, nachdem sie das Ende des ersten mitangesehen hatten. Dann holte Thea mit ihrem Schwert aus, jede Bewegung ein Zeugnis der Techniken, die sie verfeinert hatte, ein silberner Schwung, und sie schlug zu, sodass die Funken flogen, als ihr Stahlschwert auf die minderwertigen Waffen der Heuler traf. Sie überließ sich dem Tanz von Präzision und Macht, den sie inzwischen so gut kannte, durchtrennte verfluchtes Fleisch und Knochen mit ihrer neu gewonnenen Kraft, die jede Bewegung so leicht machte, wie mit einem heißen Messer durch Butter zu gleiten.
Nach wenigen Augenblicken, ein paar raschen, tödlichen Hieben, war es vorbei. Sie streckte einen nach dem anderen nieder, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten, und fand mit gnadenloser Sicherheit die Lücken in ihrer armseligen Verteidigung, ohne auf ihre schrillen Schmerzensschreie zu achten. Sie war fast enttäuscht, dass sie sich nicht mehr gewehrt hatten; auch ohne die von den Furien verliehenen Gaben hätte sie sie mit Leichtigkeit erlegen können. Aber die Zeit drängte. Als Thea aufsah, fand sie Talemir noch immer in der Luft. Seine riesigen, membranartigen Flügel schlugen im blassen Mondlicht, während er seine Schwerter gegen einen Schwarm Schattendämonen schwang. Er hatte alles unter Kontrolle.
Thea eilte zum Eingang, und sogleich stieg ihr der Gestank von verbranntem Haar in die Nase. Dort erwartete sie nicht ein Heuler oder Schattendämon, sondern ein Rheguld, ein Todesdämon.
Mit klopfendem Herzen drehte sie einladend ihre Klinge und musterte ihn, als er auf sie zuschritt. Thea wusste, dass Todesdämonen einst Menschen gewesen waren, aber dieses Ungeheuer hier … Das war ein abartiges Albtraumwesen, schon lange aufgefressen von der Essenz des Bösen selbst. Seine sehnige Gestalt war grotesk in die Länge gezogen, überragte sie mit fast zehn Fuß. Auf dem Kopf hatte es gedrehte Hörner, die Schatten aussandten, und seine trüben blauen Augen waren gierig auf sie gerichtet.
Es griff zuerst an, holte mit seinen grässlichen Pranken aus.
Theas Klingen wurden zu ihren verlängerten Armen, sie blockte den Hieb ab und schlug mit unnatürlicher Geschwindigkeit selbst zu. Stahl traf auf Fleisch, und sofort rann schwarzes Blut aus dem Einschnitt.
Als das Wesen taumelte, straffte Thea die Schultern und griff an, wobei ihr Schwert und ihr Dolch mit starken, präzisen Bewegungen durch die Luft zischten. Das Fleisch des Todesdämons war zäh, hielt ihrer Schwertmeisterklinge aber nicht stand. Sie drehte sich und wich aus, ließ einen Hieb nach dem anderen auf den Todesdämon niederprasseln, bis er brüllte vor Schmerz, mit den Klauen nach ihr schlug und mit tiefschwarzer Macht um sich peitschte.
»Mehr hast du nicht zu bieten?«, spottete sie. Ihre Klingen glänzten schon schwarz von seinem Blut.
Finsternis wallte um sie auf. Der Todesdämon stürzte sich mit seinen Furcht einflößenden geweihartigen Hörnern und Schattenbändern auf sie, streckte sich nach ihr, um seine Krallen in ihr Herz zu bohren und ihre Albträume zum Leben zu erwecken.
Thea sprang los, schlitzte ihm mit dem Schwert die Kehle auf und stach ihm ihren Dolch in die Brust, durchtrennte bereits Fleisch und Knochen, als sie auf ihm landete. Das Ungeheuer bäumte sich noch einmal auf und brach dann mit einem ohrenbetäubenden Kreischen unter ihr zusammen.
Daraufhin griff sie in seine widerliche Brusthöhle und riss ihm das Herz heraus.
Dann hörte man nur noch, wie das blutige Organ klatschend auf dem Steinboden landete.
Sobald Thea wieder auf den Beinen war, betrat sie ohne zu zögern den Roten Turm und lief mit erhobenen Klingen geradewegs auf eine eiserne Wendeltreppe am Ende der Vorhalle zu. Die Stufen führten nach oben und nach unten. In der Luft lag der Gestank von Blut und Angst.
Thea steckte ihren Dolch wieder in die Scheide, streckte eine Hand aus und beschwor die ersten Funken ihrer Macht an ihren Fingerspitzen herauf.
Zarte, strahlend weiße Blitze leuchteten auf, dann schickte sie einen einzigen lautlosen Impuls los. Sie sah zu, wie er sich teilte und verschwand, um die beiden Wege nach oben und nach unten in den Turm abzusuchen.
Augenblicke später rief er sie, und sie eilte zur Treppe.
Thea erkannte, dass der wahre Eingang des Roten Turms unter ihr lag, also stieg sie hinab wie in den Schlund einer riesigen Bestie und folgte mit ihrem Schwert in der Hand der Spur des Blitzes, den sie in die Finsternis geschickt hatte.
Sie war bereit, Blut zu vergießen. Bereit, sich zurückzuholen, was ihr gehörte.

               Kapitel 5

               Wilder

            [image: ]Ein Blitzstrahl durchdrang Wilders Träume und brachte ihn wieder zu Bewusstsein. Er war gefesselt. Die Handschellen waren fort, aber dicke, schwere Ketten umschlossen seine nackte Brust und seine Glieder, betäubten ihn mit ihrer eisigen Kälte und banden ihn an einen harten Metalltisch. Der ihm inzwischen vertraute beißende Gestank des Gefängnisses drang ihm in die Nase – Blut und Leid und Tod. In der Ferne hörte er das laute Stöhnen und Schreien der anderen gefolterten Insassen, eine Symphonie der Verzweiflung, die den Roten Turm selbst zu nähren schien. Wilder wusste nicht, ob dies ein weiterer Albtraum war, eine weitere Vision infolge der Drogen, die sie hier verabreichten …
Die Ketten bewegten sich, glitten wie Schlangen über seinen Oberkörper, genau wie jene, die er an den Steinmauern des Gefängnisses hatte entlangkriechen sehen, nachdem man ihn aus seiner Zelle geholt hatte. Auf einmal war er sicher, dass in seinem Gehirn etwas verändert wurde.
Ob real oder nicht, er wand sich unter den Eisenketten und sah sich im Raum um. An einer Wand hing eine Karte der Mittelreiche, auf der eine dunkle Schattierung die Ausbreitung von Artos’ Streitmächten anzeigte, außerdem waren die Gebiete, die der König von Harenth schon besetzt hatte, mit Tinte dick eingekreist. Wie lange baute der Empath diese Streitmächte schon auf?
Wenn Wilder den Hals reckte, sah er noch immer seine Schwerter in dem Glaskasten in der Nähe – könnte er sie nur erreichen … Er musste hier raus, musste Thea und die anderen warnen, was Artos hier in den Schatten vorbereitete.
Als könnten die Ketten seine Gedanken hören, zogen sie sich fester um ihn, bis Wilder von dem Druck und dem Schmerz fast die Augen aus dem Kopf sprangen. Wären seine Rippen nicht schon vorher gebrochen gewesen, dann wäre es spätestens jetzt so weit. Als er nach Luft schnappte, spürte er ein scharfes Stechen in der Brust.
Zum ersten Mal seit Langem überkam ihn kalte, harte Panik. Furcht hing schwer in der übel riechenden Luft, klebte an seiner Haut wie ein Leichentuch.
Hier in den Eingeweiden des Roten Turms wollte ihn der Erzmagier der Ketten in ein Ungeheuer verwandeln.
Ebendieser stellte sich nun neben ihn. »Du hast recht, dich zu fürchten«, sagte er kalt mit einem Blick auf die verfluchten Kreaturen um ihn herum. »Denn ich will dich nicht nur zu einem von ihnen machen, sondern zu noch mehr … Einer wahren Verkörperung der Macht, die die Reiche einnimmt. Nicht nur zu einem Soldaten in einem Heer, sondern zu einem General. Einem, der jeden meiner grausamen Befehle befolgt.«
»Du kannst mich mal«, spuckte Wilder aus, ignorierte den Schmerz und stemmte sich mit all seiner verbleibenden Kraft gegen die Fesseln.
An der Seite des Erzmagiers erschien nun auch der schmuckbehängte Inquisitor. »Sollen wir ihn knebeln?«
»Knebeln? Warum das denn? Die Schatten werden seine Schreie genießen.«
Wieder flackerte in der Ferne ein strahlend weißes Licht auf, verschwand aber kurz darauf. Eine weitere Sinnestäuschung. Wilder war inzwischen etwas klar geworden: Die Folterer zeigten ihren Gefangenen am Rande des Wahnsinns gern etwas Gutes, eine Sache, die sie vor der völligen Verzweiflung bewahrte, damit sie erneut leiden konnten.
»Fang an«, gebot der Erzmagier.
Wilder zuckte heftig zusammen, als die Schatten wie Schlangen in der Nacht auf ihn eindrangen, sich kalt und erbarmungslos um ihn wanden, bereit zum Angriff. Er kämpfte mit aller Kraft. Lieber würde er sterben, als eine Schachfigur in diesem Krieg gegen alles, was ihm lieb und teuer war, zu werden.
Und dann kam der überwältigende Schmerz.
Wilder biss die Zähne zusammen. Er würde diesen Bastarden nicht die Genugtuung geben, seine Schreie zu hören, er würde nicht …
In der Ferne krachte etwas, ein Grollen erschütterte die Steinmauern. Der Fußboden bebte. Einen flüchtigen Moment lang ließ der Schmerz nach. Schweiß, gemischt mit Schmutz und Blut, rann Wilder von der Stirn, brannte ihm in den Augen und floss dann weiter über sein dreckverkrustetes Gesicht. Wilder keuchte, die Ketten schnürten ihm die Brust zu, während er sah, wie der Inquisitor zu einem vergitterten Fenster an der anderen Seite des Labors eilte und in die Gänge spähte.
»Was war das?«, fragte der Erzmagier, wobei seine Stimme so scharf wie eine Klinge durch den Raum schnitt.
Der Inquisitor reckte den Hals und antwortete unsicher: »Das weiß ich nicht, Herr.«
»Dann finde es heraus.«
Mit wallenden Gewändern verschwand der geschmückte, rückgratlose Dreckskerl außer Sichtweite.
Der Erzmagier sah Wilder voller Verachtung in die Augen. »Warst du das?«, fragte er höhnisch. »Es wird dich nicht retten.«
Die Finsternis kroch wieder heran, wirbelte in dichten, tiefschwarzen Schwaden um sie herum, verwandelte sich in brennende Peitschen. Jeder Hieb bereitete Wilder, dessen Sinne geschärft waren, damit er auch die leichteste Berührung spürte, erneut glühende Qualen.
Als er schon fast ohnmächtig war, flackerte am Rande seines Gesichtsfelds ein Licht auf. Nicht der orangefarbene Schein einer Flamme, sondern etwas ganz anderes. Etwas Helles, Strahlendes, etwas Vertrautes …
Der Erzmagier der Ketten taumelte vom Foltertisch fort. »Was um alles in den Mittelreichen …«
Doch weiter kam er nicht.
Gold explodierte überall um sie herum.
Schreie und Kreischen schallten durch die Luft, als der Goldstaub den Raum erfüllte und auf alles und jeden – einschließlich Wilders Ketten – herabregnete.
Wilder sah ungläubig zu, wie sie sich auf seiner Haut auflösten und zu Asche zerfielen.
Als er sich von diesem götterverdammten Tisch erhob, wich der Schmerz aus seinem Körper. Mit der Bewegung kehrte die Schwertmeisterkraft in seine Glieder zurück, und Wärme durchströmte ihn wie eine kraftvolle Welle. Er spürte pure Energie, als er wieder auf die Beine kam und dem Erzmagier in die Augen sah.
Wilder grinste ihn wild an.
Dann packte er den Mann am Nacken und benutze seinen Kopf, um mit einer einzigen schwungvollen Bewegung den Glaskasten zu zerschlagen, in dem seine Schwerter ausgestellt waren.
Blut spritzte, Schreie ertönten, und diesmal war es Musik in Wilders Ohren, während er die Finger um die Griffe seiner beiden Klingen legte. Mit ihrem Gewicht in den Händen wurde er wieder er selbst: der Schwertmeister, die Hand des Todes.
Unter den Schneiden dieser Klingen öffneten sich die Kehlen von Ungeheuern, sprühte Blut durch das zerstörte Labor.
Es tropfte von Wilders Schwertern herab, als das helle weiße Licht wieder aufleuchtete.
Schließlich schmeckte er den Sturm auf seinen Lippen und schaute auf.
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